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Am 7. Mai 2023 feierten wir 120 Jahre Baptisten Kapelle in 
Mestellen (heute: Zemaitkiemis). Der kleine Ort liegt 40 Ki-

lometer südlich von Memel (heute: Klaipeda) an der Hauptstrasse 
in Richtung Heydekrug (heute: Silute).

Schon von weitem sieht man das weiße Kreuz neben der Ka-
pelle, der die beiden Weltkriege nichts anhaben konnten. Erst das 
kommunistische Regime entweihte die kleine Kapelle und miss-
brauchte sie als Tanzsaal, Kinosaal und Getreidespeicher - wie 
auch viele andere Kirchen im Memelland, das heute zu Litauen 
gehört.

Anfang der 90er Jahre besuchte der Baptistenpastor Herbert Jak-
steit, Köln, seinen Geburtsort Mestellen, von dem er am 2. Okto-
ber 1944 mit seiner Mutter Richtung Westen flüchten musste. Im 
Gespräch mit den jetzt litauischen Bewohnern wurde von ihnen 
der Wunsch geäußert wieder eine Kirche in Mestellen zu haben. 

Nach Absprache mit den Memeler Baptisten meinten wir, den 
Wiederaufbau der Kapelle in Mestellen zu starten. Dieses Geld 
kam ausschließlich von deutschen Spendern. Die handwerklichen 
Arbeiten übernahm das Mitglied der Memeler Baptisten-Gemein-
de Vytautas Baranauskas, dem ausdrücklich an diesem Sonntag 
gedankt wurde. Ebenfalls gebührt großer Dank seiner Frau. Die 
ihn nach ihren Kräften unterstützt hat.

Im August 1999 wurde dieses Gotteshaus unter großer Anteil-
nahme der Bevölkerung wieder der Verkündigung des Wortes Got-
tes Jesus geweiht. 

Am Jubiläumssonntag – 7. Mai 2023 – erwähnte Herbert Jak-
steit, dass von der Einweihung ein Bericht im Archiv in Berlin 
existiert und auch der Bibeltext angegeben ist, über den vor 120 
Jahren in Mestellen gepredigt wurde: 1. Mose 28. – dort steht, dass 
Jakob von der Himmelsleiter träumte, auf der die Engel Gottes 
auf – und abstiegen. Pastor Jaksteit sprach auch über den Text an 
diesem Jubiläumsgottesdienst. 

Freude bereitete uns in der Kapelle der Chor vom deutschen 
Haus Heide, Heydekrug, der  Lieder in deutscher und litauischer 
Sprache vortrug. Auch das geistliche Wort von Pastor Milton, Vili-

unus, sowie das vom Heydekruger evangelischen  Pfarrer Semeklis  
und seiner Frau vorgetragene Lied (mit Gitarre) und anschließen-
dem Grußwort sowie das Geschenk - ein herrlicher Blumenstrauß 
und eine Altarkerze - erfreute die Festgemeinde. 

Grüßen konnte Pastor Jaksteit die beiden Leiterinnen der Deut-
schen Häuser aus Heydekrug und Memel - Gerlinda Strunguriene 
und Magdalena Piklaps, die die deutsche Kultur vielen Menschen 
im Memelland näher gebracht haben.Last but not least galt ein be-
sonderer Dank Frau Dombrauskas, die viele Jahre für den medi-
zinischen Dienst in Mestellen und Umgebung verantwortlich war. 
Sie hat dafür gesorgt, dass die Straße zur Kapelle Kirchenstraße 
heißt – natürlich in litauisch. 

Anschließend gab es Stehkaffee im Kapellengarten bei herrli-
chem Sonnenschein. Nach meinen Beobachtungen führte man in-
tensive Gespräche und neue Kontakte wurden geknüpft. Ich kam 
mit der Direktorin der Christlichen Schule in Memel ins Gespräch. 
Sie würde gerne mit einer Christlichen Schule in Deutschland in 
Kontakt kommen. Es war ein gesegneter Jubiläumstag. 

Der Pastor, der mich in diesem Festgottesdienst übersetzte, 
schrieb mir einige Tage danach eine E-Mail: „Danke! Ein Göttli-
ches Zuhause!“

Herbert Jaksteit, Pastor i.R. 
Tel.: 0170 831 5959 / hjaksteit@t-online.de

Baptisten Kapelle 120 Jahre

Kapelle in Mestellen 

Pastor Herbert Jaksteit mit Über-
setzer Pastor Modestas 

Pastor Milton, USA – wohnt in 
Vilnius 

Pfarrer Semeklis mit seiner Frau 
aus Heydekrug 

Vytas Baranauskas, Klaipeda mit 
Herbert Jaksteit
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Als sich im Frühjahr die ersten zarten Blätter an den Büschen 
und Bäumen in unserem Garten zeigten, sich die wärmere 

Jahreszeit zu Wort meldete, hieß es für mich, die Feinplanung 
meiner diesjährigen Reise nach Memel zu beginnen, die ich im 
Juni machen möchte. Wie immer gab es viele wichtigen Dinge 
zu bedenken, und so fuhr ich nach Möltenort, um dort mit Blick 
auf unsere Ostsee meinen Gedanken freien Lauf zu lassen, diese 
aber auch zu ordnen. Ich setzte mich auf eine Bank direkt am 
„U-Boot-Marine Ehrenmal“, schaute hinaus auf die wunderbare 
blaue See, und zu meiner großen Freude tauchte am Horizont 
das DFDS Schiff auf, das ja zu dieser Uhrzeit immer aus Memel 
kommt, um in Kiel anzulegen. In diesem Moment wurde es mir 
sehr warm ums Herz, denn es machte mich mehr als glücklich 
das mitzuerleben. Von nun an hatte nur noch Memel Platz in 
meinen Gedanken, ja, es waren die allerbesten Grundlagen für 
meine Reiseüberlegungen, denn Freude, Glück und Heimweh 
werden mich in den nächsten Minuten begleiten, gibt es etwas 
Schöneres?

Während ich auf das näher kommende DFDS Schiff sah, gin-
gen mir einige Gespräche mit Landsleuten nicht aus dem Kopf, 
die nicht mehr nach Memel reisen können oder wollen. Sie ba-
ten mich, ihnen doch nach Rückkehr aus der Heimat zu erzäh-
len, was ich erleben durfte, was es Neues in Memel gibt, wie es 
den Menschen  geht, speziell der „Deutschen Minderheit“, und 
ob der Krieg zwischen Russland und der Ukraine Auswirkun-
gen auf das tägliche Leben jetzt hat, aber auch für die Zukunft 
haben wird. Gern nahmen unsere Landsleute meine Aussage an, 
dass in unserer Heimatzeitung doch immer so schön, ausführ-
lich, auch verständlich über neue Entwicklungen, besondere Er-
eignisse und viele Begegnungen in Memel und im Memelland 
berichtet wird, dies sehr häufig vom Vorsitzenden unserer „Ar-
beitsgemeinschaft der Memellandkreise“ Herrn Uwe Jurgsties. 
Er ist ja das Bindeglied zwischen den Memelländern in der Hei-
mat, denen in Deutschland, und auch in der ganzen Welt. Für 
mich ist er der Anker, damit unser Schiff „Memel“ seetüchtig 
bleibt, Kurs hält, alle Memelländer sicher im Hafen von Memel 
einlaufen lässt.

Aber auch ein Gespräch mit Landsmann M., der in unserer 
Nähe wohnt, beschäftigt mich sehr. Er sagte zu mir, du bist wie 
viele Memelländer Ende Juli 1944 bei der großen Evakuie-
rungsaktion aus Memel in Sicherheit gebracht worden, in Bay-
ern aufgewachsen und wohnst jetzt seit vielen, vielen Jahren in 
Schleswig-Holstein. Du erzähltest mir, das Leben in Bayern war 
so anders als in Memel, es war dort bergig, wenn es Seen gab, 
waren sie recht klein, an die Sprache musstest du dich gewöh-
nen. Aber du lebtest dort ja in Sicherheit, das gab dir Mut und 
Zuversicht für eine lebenswerte Zukunft, zudem glaubtest du, 
wie ich übrigens auch, fest an eine Rückkehr in unsere Heimat. 
Es kam anders, als wir beide glaubten, wir wohnen nun schon 
sehr lang mit unseren Familien im schönen Schleswig-Holstein, 
es ist unser Zuhause, unser Lebensmittelpunkt, können, wann 
immer wir das möchten, in unsere Heimat nach Ostpreußen oder 
ins Memelland fahren. Ich komme gut damit klar, sagte er, auch 
wenn mich in bestimmten Situationen das Heimweh schon sehr 

plagt, aber ich muss es hinnehmen, weil meine Gesundheit es 
nicht mehr zulässt in mein Ostpreußen zu fahren.

Zum Schluss unseres intensiven Gesprächs fragte er mich, du 
hast Berge und Meere erlebt und dort gelebt, wo ist es schöner? 
Wo lässt es sich besser leben? Die Antwort fiel mir nicht schwer, 
ich sagte zu ihm, in Memel hat mich die Ostsee geprägt, das 
blaue Wasser, der oft kräftige Wind und die vielen großen und 
kleinen Schiffe begeisterten mich. Unsere lange Flucht endete 
ja 1945 in Bayern, dort sah ich zum ersten Mal hohe Berge, die 
die Täler einrahmten, alles sah für mich sehr, sehr fremd, den-
noch nicht gefährlich aus. Da ich im Knabenchor des „Großen 
Evangelischen Waisenhauses“ in Sulzbach-Rosenberg bis zu 
meinem Stimmbruch sang, wir viele, viele Konzerte in Bayern 
gaben, dies meist in wunderbaren Kirchen, spürte ich die Liebe 
der Menschen dort zu ihren Bergen. Die Einheimischen sagten 
mir sehr oft: 

Unsere Berge beschützen uns, sie schenken uns innere Ruhe!

Besonders beeindruckte mich damals die Walhalla in Donaus-
tauf, diesen Tempel auf dem Bräuberg direkt an der Donau be-
suchten wir, nachdem wir eine kleine Konzertprobe im Regens-
burger Dom ohne Ankündigung spontan gegeben hatten. 

Von der Walhalla aus schauten wir hinunter auf die Donau, 
es war wahrlich atemberaubend, wir sprachen kein Wort, und 
als dann unser Kantor uns um Aufstellung bat, sangen wir eini-
ge schöne deutsche Volkslieder, die weit ins Tal hinabgetragen 
wurden. Noch heute spüre ich diesen so einmaligen Gänsehaut-
moment, unser Gesang, der Berg, die Donau und das Tal haben 
mich geprägt, der Musik bin ich treu geblieben, dem Gesang und 
meinem Spiel auf der Mundharmonika.

Im Jahr 1957 begann für mich ein neuer Lebensabschnitt, 
denn ich hatte die Schule beendet, zog nun nach Schleswig-
Holstein, dort war der Großteil unserer Familie nach der Flucht 
aus Memel

Meere wecken Sehnsucht und erfüllen Wünsche,
Berge beschützen und schenken innere Ruhe.

Die Walhalla hoch über der Donau
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angekommen. Auch hier war mir erneut vieles fremd, aber als 
ich dann zum ersten Mal in der Nähe von Kiel an der Ostsee 
stand, auf die blaue See hinausschaute, fühlte ich mich so, als sei 
ich in Memel. Der Horizont war weit weg, mir schien, es gaben 
sich Himmel und Wasser die Hand, der leichte Wind begleitete 
dies akustisch. Das war einer dieser Momente in meinem Leben, 
der mir Kraft, Freude und viel Zuversicht für das jetzt begin-
nende neue Leben schenkte. Der Blick auf die Ostsee öffnete in 
mir die sehr lang verschlossene Tür zu meiner Heimat Memel, 
ich spürte Wärme im Herzen, ich war einfach nur glücklich und 
versprach, sollte uns die Möglichkeit gegeben werden irgend-
wann nach Memel zu fahren, bin ich sofort dabei, wann immer 
das auch ist.

Das Meer weckt Sehnsucht und erfüllt meine Wünsche,
diesen Rucksack hatte ich von nun an immer bei mir, dies bis 

zum Jahr 1988, als sich der „Eiserne Vorhang“ öffnete, und ich 
zum ersten Mal wieder nach Memel reisen durfte. Auch wenn 
die Zeit in Memel stark begrenzt war, ich durfte meine Kindheit 
in Erinnerung rufen, viel Neues entdecken, und ich kam inner-
lich zufrieden, auch mehr als glücklich zurück nach Schleswig-
Holstein. Jetzt war mir bewusst, wenn ich am Meer bin, fühle 
ich mich sehr wohl, dies im heimatlichen Memel, wenn auch nur 
als Gast, besonders aber in meinem jetzigen Zuhause im Kreise 
meiner Familie, dort gehöre ich hin, dort werde ich bleiben. Du 
hast meine Frage sehr gut beantwortet, sagte mein Landsmann, 
ich danke dir herzlich, ich wünsche dir eine schöne Reise nach 
Memel, bitte erzähle mir nach Rückkehr davon, dann legte er 
seine Hand auf meine Schulter und ging!

Mein gedanklicher Ausflug dauerte  doch eine ganze Weile, 
denn das DSDF Schiff war inzwischen schon sehr viel näher 
gekommen, jetzt konnte ich mich wieder auf meine Reise nach 
Memel im Juni konzentrieren, wunderbar! Wenig später fuhr das 
Schiff aus Memel kommend an mir vorbei, es war einfach atem-
beraubend, denn ich war ja nicht sehr weit entfernt, zum Greifen 
nah. Dann begann es mit dem Anlegemanöver das ich jedoch 
nicht beobachten konnte, nun hieß es für mich wieder nach Hau-
se zu fahren, um meine Pläne für die Reise nach Memel umzu-
setzen. Überglücklich setzte ich mich an meinen Schreibtisch, 
buchte die Schiffspassage, rief bei Herrn Arnold Piklaps vom 
Simon-Dach-Haus an, um wieder eine Ferienwohnung dort zu 
buchen, schrieb ein E-Mail an Romanova-Reisen in Hamburg, 
um ein Visum für Königsberg zu beantragen, bat Balttours in 
Memel ebenfalls per E-Mail, mich bei all meinen Vorhaben zu 

unterstützen. Alles war nun vorbereitet, und schon sehr bald er-
hielt ich die Bestätigung vom Simon-Dach-Haus, vom Reisebü-
ro Balttours kam ebenfalls die Zusage mir zu helfen, und schon 
10 Tage danach bekam ich meinen Reisepass mit dem Visum für 
Königsberg, meine Dankbarkeit kannte keine Grenzen.

Bald ist es nun soweit, jeden Tag werde ich etwas bereitlegen, 
damit am Tag der Abreise nach Memel nur der Koffer geschlos-
sen werden muss, um in Kiel wieder sehr aufgeregt an Bord der 
„Athena Seaways“ zu gehen. 

Ich freue mich schon so sehr auf die Überfahrt, hoffe auf gutes 
Wetter, damit ich den Blick auf das blaue Ostseewasser bis hin 
zum weiten Horizont genießen kann. Mit meiner Mundharmo-
nika in der Tasche werde ich dann beim Blick auf die Kurischen 
Nehrung irgendwo oben an Deck stehend leise unser Ostpreu-
ßenlied spielen, um unsere Heimatstadt „Memel“ zu begrüßen. 

Der beste Freund der Seefahrer ist ja der Leuchtturm, und 
wenn dieser bei der Einfahrt des Schiffes in den Hafen von Me-
mel zu sehen ist, sage ich leise „Dankeschön“, dass ich willkom-
men bin.

Geschrieben Anfang Mai 2023 
- Günter Muskat -!Über die Königin-Luisen-Brücke werde ich zu Fuß nach Tilsit gehen.

Im Hintergrund ist die Kurische Nehrung zu sehen.

Der alte Memeler Leuchtturm � Fotos (4): privat
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Wir gratulieren

Baden-Württemberg - Landesgruppe
Am Samstag, 24. Juni 2023 findet die 7. Kulturtagung der Landsmannschaften Ostpeu-
ßen mit Memel, Westpreußen mit Danzig, Pommern, Weichsel-Warte, Deutsch-Balten 
statt. Bginn 14.00 Uhr im Haus der Heimat in Stuttgart Schloßstr. 92.
 
Mit dem gemeinsamen Kulturtag soll die Verbindung der Landsmannschaften aus den 
Heimatgebieten entlang der Ostsee gefestigt werden. Herr Wolfgng Freyberg, der ehe-
malige Direktor des Kulturzentrums Ostpreußen in Ellingen/Bay. hält einen Vortrag mit 
PowerPoint "Bernstein - Das Gold der Ostsee". Seit Jahrhunderten fasziniert und ver-
bindet Bernstein die Menschen in aller Welt. Bernstein - auch das "Gold der Ostsee" ge-
nannt - ist überhaupt kein Stein, sondern ein erhärtetes fossiles Harz aus einer Kiefernart 
und um die 30 Millionen Jahre alt. Bernstein lagert seit Millionen von Jahren in großen 
Beständen vor der baltischen Küste. Besonders viel findet man bis heute an der jetzt zu 
Russland gehörenden Küste des Samlandes, wo noch immer jährlich mehrere hundert 
Tonnen abgebaut werden.
Interessant sind für Wissenschaftler die im Bernstein eingeschlossenen Pflanzenteile, 
Kleintiere und Insekten vermitteln sie doch ein Bild vom urzeitlichen Leben auf unse-
rem Planeten. Seinen Namen erhielt Bernstein, weil er brannte und angezündet sogar 
als Weihrauchersatz diente. Viele Sagen, Legenden und Märchen ranken sich von alters 
her um das "Gold der Ostsee", dem sogar Heilkräfte nachgesagt werden, und das seit 
Menschengedenken ein begehrter Schmuck war
Der Vortrag behandelt viele Aspekte zum Thema Bernstein und zeigt zahlreiche Abbil-
dugen dazu.

Treffen der Memelländer

Fern der Heimat starb:

† 
Horst Roeske 

* 8. Juni 1936 
in Sokaiten

† 9. Juni 2023 
in Garbsen

Udo Papendieck aus Wischwill an 
der Memel, Krs. Tilsit/Ragnit, jetzt 
Kittelstraße 25, 64289 Darmstadt, Tel. 
06151 716848 zum 83. Geburtstag am 
26. Juni.

Gerda Eglinsky geb. Aschmies aus 
Gröszen, Kirchspiel Prökuls, Kreis 
Memel, jetzt Im Haindell 9, 65843 
Sulzbach zum 84. Geburtstag am 28. 
Juni. 

Christel Fregin geb. Bredies aus 
Prökuls, Minijos g. 9-5, Lt-96350 
Priekule, Tel. +370 674 23596 zum 
86. Geburtstag am 30. Juni.

Ruth Ernst geb. Bliesze aus Wittauen, 
jetzt Gröditzberg 21, 42699 Solingen 
zum 86. Geburtstag am 5. Juli.

Peter Gusovius aus Königsberg, jetzt 
Gansebrook 23, 27580 Bremerhaven 
zum 86. Geburtstag am 8. Juli.

Heinrich Aschmies aus Gröszen, 
Kirchspiel Prökuls, Kreis Memel,  
jetzt Heinrich-Zille-Str. 11,  
64569 Nauheim zum 87. Geburtstag 
am 23. Juni.

Helga Pietsch geb. Schubert aus 
Stettin, jetzt Käthe-Kollwitz-Weg 
7, 40789 Monheim/Rhein zum 87. 
Geburtstag am 26. Juni.

Karlo Herre aus Geestenseth-Schiffdorf 
zum 88. Geburtstag am 29. Juni.

Ingrid (Inge) Ungeheuer geb. Laurus 
aus Pleine Kreis Heydekrug, jetzt 
Viereichenweg 21, 70569 Stuttgart, 
Tel. 0711 682553 zum 89. Geburtstag 
am 28. Juni.

Inge Paul geb. Aschmann aus Memel, 
jetzt Residenz Paulushaus, Am 
Steinbrück 48, 40589 Düsseldorf zum 
94. Geburtstag am 17. Juli.
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Memellandgruppen und Ortsgemeinschaften berichten

Düsseldorf und Umgebung 
Am 13. Mai fand in Düsseldorf der Japantag statt, zu dem 
560.000 Besucher kamen. Es herrschte drangvolle Enge vor 
dem Hauptbahnhof. Trotzdem konnte die 1. Vorsitzende in 
dem in der Nähe gelegenen Gerhart-Hauptmann-Haus zum 
Frühlingstreffen der Memellandgruppe Düsseldorf und Um-
gebung 32 z.T. schon recht betagte Landsleute und Heimat-
freunde begrüßen, darunter den Bundesvorsitzenden der AdM, 
Uwe Jurgsties, Gerhard Schikschnus, Kreisvertreter Heydek-
rug und Pogegen sowie Vorsitzender der Memellandgruppe 
Dortmund, Peter Pott von der Landsmannschaft Ostpreußen, 
Kreisgruppe Neuss, Heinz Butzbach mit einigen Mitgliedern 
der Pommerschen Landsmannschaft und Dr. Wolfgang Les-
sau, Einzelmitglied der AdM. Die Teilnehmer verbrachten bei 
Kaffee und Kuchen und ausführlichen Gesprächen ein paar 

Heydekrug
Am Samstag, den 27. Mai fand das Stadtfest in Heydekrug 
mit vielen Attraktionen bei herrlichem Wetter statt. Ein Pro-
grammhöhepunkt war u.a. ein Konzert um 17 Uhr mit sechs 
Chören aus dem Kreis Heydekrug in der ev. Kirche, an dem 
auch unser Chor vom Verein Heide teilnahm. Im Anschluss 
trafen sich die Chormitglieder, sowie Vereinsmitglieder und 
geladene Gäste, u.a. der Deutsche Kulturverein Memel, ver-
treten durch Herrn Heiko Kreßin und dem Ehepaar Elbert 
sowie dem Bundesvorsitzenden der AdM  im Vereinshaus 
Heide zu einer kleinen Feier aus Anlass des 30-jährigen Be-
stehens des Vereinschors Heide. Die Damen Stunguriene 
und Jurgschat gaben einen Rückblick über die vergangenen 
Dreijahrzehnte und dankten dem Chorleiter Valteris Matulis 
für seine rund 25-jährige Dirigententätigkeit. Danach folgten 
Gruß- und Glückwünsche der Gäste sowie viele Liedvorträge 
des Jubelvereins. Bei einem zünftigen Buffet vom Verein saß 
man noch einige Zeit beisammen.� H.K./U.J.

unbeschwerte Stunden in heimatlicher Runde. Die Vorsitzende 
berichtete kurz über Neues aus Memel und von der Kurischen 
Nehrung, da sie gerade erst 2 Tage vorher aus Memel zurück-
gekehrt war. Der Bundesvorsitzende sprach ein Grußwort und 
erwähnte, dass Anfang Oktober 2023 in Memel das 75-jäh-
rige Bestehen der Arbeitsgemeinschaft der Memellandkreise 
und die 70-jährige Patenschaftserneuerung Mannheim – Me-
mel gleichzeitig mit dem Tag der Deutschen Einheit gefeiert 
werden. Alle sind herzlich eingeladen. Am 2. Dezember 2023 
ist geplant, eine Adventsfeier im Gerhart-Hauptmann-Haus in 
Düsseldorf durchzuführen. 

An dieser Stelle herzlichen Dank für Ihre Spenden und die 
helfenden Hände. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Som-
mer und hoffe auf ein Wiedersehen im Dezember.

Karin Gogolka 

Der Chor Heide beim Konzert in der ev. Kirche.

Stehend von links, Stase Jurgschat, Uwe Jurgsties, Heiko Kreßin, Jo-
dita Elbert, Gerlinda Stunguriene.

Der Verein gratuliert dem Chorleiter Valteris Matulis und übergibt ein 
Geschenk.� Fotos (3): privat
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Memel

Tag der Minderheiten
In diesem Jahr nahm unser Verein (Deutscher Kulturverein 
Memel)  zum 2. Mal am Festival der Minderheiten Klaipedas 
teil. Natürlich war unser „himmelblauer Trabbi“ wieder ein 
Hingucker, aber der absolute Favorit war in diesem Jahr unser 
Glücksrad. Die kleinen Gäste des Festes standen Schlange, um 
kleine Geschenke oder Süßigkeiten zu erspielen. Selbst der 
neugewählte Bürgermeister bestaunte unser „Wunderwerk“. 
Für alle Gäste hatten wir wieder unsere beliebten Fischbröt-

Zu Besuch in Mannheim bei der Bundesgartenschau

Auch Ihre Ansprechpartnerin rundum den Abonnenten-Ser-
vice des Memeler Dampfbootes Jaquline Straube ließ es sich 
nicht nehmen und  besuchte in unserer Paten- und Partnerstadt 
Mannheim den Partnergarten von Klaipėda bei der Bundes-
gartenschau.

chen und zusätzlich eine Auswahl von deutschen Wurstwaren 
zur Bewirtung vorbereitet. Auch gab es selbstgemachten Ei-
erlikör. Alles wurde kostenlos angeboten. Ein großes Danke-
schön dem Kulturzentrum der Minderheiten für die tolle Or-
ganisation und allen Mitgliedern des Vereins für ihre Mithilfe. 
Zuvor haben wir uns am großen Festumzug vom Alten Markt 
durch die Altstadt zum Festgelände am Dangeufer beteiligt. 

H. Kreßin 

Ein Teil des DKVM vor dem Umzug. Hab mein Wage vollgeladen. Damen des DKVM im Trabbi von Ger-
hard.� Fotos (4): privat

Andreas Eschenburg mit seinem Eierlikör und Peter Schmidt mit den 
Fischbrötchen.

Bürgermeister Arvydas Vaitkus am Stand des DKVM mit dem Glücks-
rad und Stefan Elbert und U.J.
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Erinnerungen an meine Jugendzeit in Memel

Teil II · 1928 – 1934 · Georg Grentz 

Die Aufzeichnungen beschreiben die Jugendjahre meines Vaters 
von 1928 bis 1934. Sie enden hier mit Beginn seines Studiums in 

Königsberg. 
Wie im Teil I habe ich seine Erinnerungen abgeschrieben, seine 

Zeichnungen und die Fotos aus dem Original in den Text eingefügt.

Christiane Bernecker
Fortsetzung aus Nr. 05 - 2023

Die Morgenwäsche wird, wenn das Wasser nicht gar zu kalt ist, 
durch einen schnellen Sprung über Bord absolviert. Ganz Vorsich-
tige feuchten sich vorher noch mit der hohlen Hand Kopf und Brust 
an und beschließen dann, es auch dabei bewenden zu lassen. Und 
dann beginnt es nach frisch gebrühtem Kaffee zu duften, so inten-
siv und betörend, dass selbst die umwohnenden Frösche das Qua-
ken einstellen und die Nasenlöcher weit öffnen. Da für Hast und 
Eile im Boot allein der Wind zuständig ist, wird geruhsam und mit 
aller Gründlichkeit gefrühstückt, weiß doch ein Seemann nie, ob 
es nicht sein letztes Frühstück ist. Und dann erst, nach langem und 
gründlichen Dehnen und Recken wird der Anker aus dem Grund 
geholt, das Tau sauber aufgeschossen und nun kann’s losgehen. 

Erstmal geht nur das Großsegel hoch, unter Land weiß man nie 
so recht, woher und wie stark der Wind weht; ob Fock oder Klüver 
oder beide hinzukommen, stellt sich erst später heraus. Aus dem 
Plätschern vorne am Bug wird stampfendes Anklatschen und Rau-
schen, denn nun schneidet der scharfe Steven wie ein Messer in 
die Flut, zerteilend und aufwerfend unter dem Druck des Windes. 
Das Boot, am Wind laufend, legt sich auf die Seite, so dass die 
Steuerbordseite ein wenig unterschneidet. Der Mann am Ruder gibt 
ein wenig nach, denn sonst müssten sich zwei heraushängen als 
„Gegengewicht“, das mag bei der Regatta angehen, auf Tour aber 
doch eine zu unbequeme Lage und Haltung, wobei mit Sicherheit 
auch noch die Hosen am Sitzteil gründlich eingeweicht werden. 
Und wer hat das schon gerne? 

Das Boot beginnt in der dwars laufenden Dünung zu stampfen 
und Wasserkaskaden über das Deck zu sprühen, nun lassen wir 
auch das Focksegel hochgehen, damit das Ruder mehr Druck be-
kommt und dann ist es auch Zeit für einen kräftigen Schluck aus 
der Bierflasche. Promillebegrenzungen auf dem Wasser, die gab 
es, damals jedenfalls nicht! -  Dass nach der Landung und bevor 
man von Bord ging, erst gründlich mit Feudel, Wasserschlauch und 
Besen „aufgeklart“ wurde und zwar gründlich, versteht sich von 
selbst. Alles lose Tauwerk sauber aufgeschossen, das stehende und 
laufende Gut sorgsam geprüft, eventuelle Schadstellen ins Fahrten-
buch eingetragen und gemeldet. Dann erst war die Fahrt beendet 
und konnte man sich schon auf die nächste freuen. Gode Wind !!! 

… und meine schulischen Leistungen gingen baden 
Der Geschlossenheit meiner wassersportlichen Erlebnisse zulie-

be, bin ich zeitlich ein Stück vorausgeeilt und befinde mich bereits 
in einem Zeitraum, den ich durchaus mit recht, als Semesterferien 
bezeichnete. Alles andere, von der Tanzstunde an Dazwischenlie-
gende liegende, ausgenommen eben das Wassersportliche, wurde  
zurückgestellt und muss nachgeholt werden. Wohlan denn: 

Dass so viele verschiedenartige Interessen wie Gruppenleben, 
Ruderei, Tanzstunde auf die Dauer nicht gutgehen, wenn sie auf 
Kosten der Schule nebenherlaufen, ist völlig klar. Dazu kam dann 
noch das gesellschaftliche Leben im Elternhaus, an dem ich als 
nunmehr Konfirmierter und lange Hosen Tragender regen Anteil 
nahm. Wir hatten viele bekannte Familien, mit denen es Besuch 
und Gegenbesuche gab. Legarths, Drosdowskys, Tiedkes, die Ge-
schwister Hinz, Herr Seelig, hier und da Geschäftsfreunde meines 
Vaters, kurzum bei uns war immer was los. Sonntags ging es zu-
sammen hinaus ins Grüne, oft auf den ganzen Tag, wenn wir zum 
Beispiel mit dem Dampfer nach Schwarzort fuhren. Aus einer 
Schnapslaune heraus gründeten die Herren MeBüVe- die Memeler 
Bühnen Vereinigung und probten mindestens einmal wöchentlich 
ein gewaltiges Theaterstück ähnlich dem berühmten „Raub der 
Sabinerinnen“. Und ich probte natürlich feste mit, nachdem man 
mein schauspielerisches Talent entdeckt hatte. (Dass ich dieses erst 
anhand der Übung im Verschleiern schulischer Fehlleistungen des 
letzten Jahres entwickelt hatte, ahnte ja niemand) Aufgeführt wur-
de es leider niemals, weil die Herren sich nicht über die Höhe des 
Eintrittspreises einigen konnten.  

Gewiss, ich lernte in dieser Zeit, in diesem Jahr mehr dazu als 
sonst in vier, fünf Jahren. So auch, dass ich nicht mehr nur heimlich 
an Vaters Batterien aufgesetzter Liköre herangehen konnte, sondern 
auch ganz öffentlich mal ein Glas mittrinken durfte. Und da mein 
guter Vater es wohl nicht erwarten konnte, in mir, dem kaum Fünf-
zehn-jährigen einen gleichberechtigten Partner zu sehen, schenkte 
er mir, zum Entsetzen meiner Mutter, zu Weihnachten ganz offiziell 
ein Päckchen Zigaretten.  

Inoffiziell hatte ich zwar seit geraumer Zeit schon gepafft, - im 
wahrsten Sinn des Wortes. Jetzt aber, ganz offiziell, riskierte ich an-
gesichts des brennenden Weihnachtsbaumes, nach Vaters Vorbild, 
gleich die ersten Lungenzüge. Mit durchschlagendem Erfolg. Der 
Baum begann, ebenso wie der Stuhl auf dem ich saß, zu kreisen 
und ich wurde käseweiß im Gesicht. Für meine Mutter willkom-
mener Anlass ein „da hast Du’s !!“ in den Raum zu schmettern. 
Doch ich hielt mich wacker auf dem Stuhl und am Stuhl fest und 
überwand den Ansturm ungewohnten Nikotins. Vater war einfach 
stolz auf seinen Erstgeborenen und erzählte jedem, der es hören 
oder nicht hören wollte, wenn er mich vorstellte, dass ich  a u c h  

Vater und Mutter
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schon Latein lerne. Worauf ich, scheinbar bescheiden, in Wirklich-
keit aber bösen Gewissens voll, den Kopf senkte. Immer noch holte 
ich Vater abends oft vom Büro ab, und wir fuhren dann noch ein 
Stündchen per Rad über staubende Chausseen rund um Memel, den 
Duft der die Straße säumenden Birken mit nachhause nehmend. 

Sonntags, wenn Mutter mit unseren Bekannten zusammen nach 
Schwarzort mit dem Dampfer fuhr, fuhren Vater, Ira und ich mit 
dem Rad über die Poststraße hinterher, wobei auf halbem Wege 
stets in der Försterei Erlenhorst bei einem großen Glas Milch und 
einer Schinkenstulle Rast gemacht wurde. 

Förster Muskate war der Vorgänger vom Förster Hans Karallus 
in Erlenhorst. Letzteren traf ich dann lange nach dem Krieg als 
Förster im Allgäu wieder. Auch er voller Heimweh nach seiner Ku-
rischen Nehrung. Ich war also, wie man heute wohl sagen würde: 
voll ausgebucht! 

Dazu kamen dann natürlich noch die alltäglichen Nachmittags-
verpflichtungen in Gestalt von Spaziergängen mit Paule Klimkeit, 
dessen Vater Realschullehrer war und der nach dem Krieg Arzt 
wurde, ferner die abzurudernden wöchentlichen Pflicht-kilometer 
und natürlich auch Teilnahme an Gruppenabenden und kleineren 
Wochen-endfahrten. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um allen 
Verpflichtungen gerecht zu werden. Irgendwo mussten Abstriche 
gemacht werden, und die machte ich, verständlicherweise, an den 
Dingen, die am wenigsten Spaß machten, nämlich bei der Schular-
beit. Nun hatten wir bereits drei Fremdsprachen im Stundenplan, 
Englisch, Litauisch und Lateinisch. Doch mir war das noch nicht 
genug. In einem Anfall von Tollkühnheit - oder geistiger Umnach-
tung – nahm ich noch freiwillig Französisch hinzu. Vier Fremdspra-
chen, das sollte reichen, um zusammen mit allen anderen Fächern 
für ein reichhaltiges Nachmittagsprogramm zu sorgen. Wobei noch 
zu berücksichtigen wäre, dass der Mittwochnachmittag durch zwei 
Sportstunden auf dem außerhalb der Stadt liegenden Sportplatz be-
einträchtigt war. 

Nun herrscht ja seit eh und je in Schülerkreisen die Auffassung, 
dass man bis zu den Sommerferien, damals endete das Schuljahr 
zu Ostern, mit dem Arbeiten nicht anzufangen brauche, da man in 
den langen Ferien sowieso wieder alles vergäße. Und nach den Fe-
rien bis zu den Herbstferien war die Zeitspanne auch so kurz, dass 
es kaum lohne anzufangen. Das Winterhalbjahr, ja, da könne und 
würde man arbeiten, jawohl! So hielt ich mich denn auch an diese 
vergoldete Regel und schob alles auf das Winterhalbjahr, was ich 
eigentlich schon im Sommer hätte tun müssen. Wer denkt schon 
daran, dass das Winterhalbjahr seinen eigenen Plan und Stofffülle 
hat und keineswegs auf Wiederholung oder Neudurchnahme des 
Gewesenen eingestellt ist. Lange Rede kurzer Sinn, Weihnachten 
stand ich in Mathematik, Geschichte und Latein schön glatt auf 4 
= mangelhaft. Damals galt ja noch die Fünferskala bei den Zensu-
ren. Zwei davon genügten zum Sitzenblieben. Den Blauen Brief, 
den der Hausmeister,    Herr Schweißinger, persönlich austrug, fing 
ich ab, nachdem ich drei lange, bange Tage zwischen Weihnachten 
und Silvester in Fensternähe Wache geschoben und auf jeglichen 
Ausgang zum Befremden meiner Mutter verzichtet hatte. Das war 
nicht allzu schwer gefallen, da meine Kumpanen, Herbert Kuhtz 
und Paul Klimkeit genau wie ich sorgenvoll auf das Auftauchen 
des Pedells warteten. Auch ihnen gelang es, die lieben Eltern vor 
einem völlig unnötigen Schock zu bewahren. Bis Ostern war ja 
noch so viel Zeit und da sollte es doch wohl ein Leichtes sein, alle 
Lücken aufzufüllen und den Zensurenspiegel auf Nummero Sicher 
zu bringen. Warum da die Eltern noch unnötig beunruhigen, die 
sowieso schon genug mit dem Kampf ums tägliche Brötchen zu tun 
hatten. Ein purer Akt der Barmherzigkeit und Nächstenliebe war 
diese Unterschlagung des an die Eltern gerichteten Blauen Briefes! 
So meinten wir in völliger Verdrehung der Sachlage.  

Irgendwann im Laufe des Januars begann mir der Ernst der Lage 
zu dämmern und ich begann zu arbeiten. Nicht nur in den gefähr-
deten Fächern, sondern auch in allen, da ich ja auch in keinem an-
deren mich verschlechtern durfte und es sozusagen nur zu einem 
Austausch der Vieren gekommen wäre. Und siehe da, die nächsten 
Lateinarbeiten waren, wenn auch „nach langem Bedenken schlaf-
loser Nächte“ wie Studienrat Ziegler sich auszudrücken beliebte, 
immerhin doch genügend, also 3!  Blieben Mathematik und Ge-
schichte. Mathematik war und blieb der Pferdefuß, denn die fünf 
oder sechs Wochen Versäumnis durch den Beinbruch im vergan-
genen Frühjahr schaffte ich nicht aufzuholen, einfach weil mir die 
erforderlichen Grundlagen fehlten. Und Isaaks, meines Banknach-

Mit Vater unterwegs 
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barn Hilfe nützte auch nichts mehr, nachdem Studienrat Gütkin 
meine katastrophale Unwissenheit beim Lösen von Gleichungen 
an der Tafel entdeckt hatte. Der Widerspruch zwischen mündlich 
und schriftlich wäre doch zu auffallend gewesen. Leider nur hielt 
er es nicht für erforderlich, sich ein wenig mehr um meine Lücken 
zu kümmern und sie mir durch Anleitung und Erklärung beseitigen 
zu helfen. Zwar gehörte er nicht zur Zieglerschen Art, der immer 
trompetete: Laufschritt, Laufschritt macht Vergnügen, wer nicht 
mitkommt, der bleibt liegen! Doch war Herr Gütkin leider ein viel 
zu guter Mathematiker, als dass er begreifen konnte, dass jemand 
mit einer so lächerlich einfachen Sache wie eine Gleichung mit 
drei Unbekannten und dazu noch mit Logarithmentafel zu rechnen, 
überhaupt Schwierigkeiten haben könnte.

Und gerade bei der Durchnahme des Logarithmenrechnens  war 
ich nicht dabei gewesen.  Für Herr Gütkin war das einfach Mangel 
an gutem Willen! Und so gab ich den Kampf um eine bessere Ma-
thematikzensur auf, nur noch bemüht, mit ein wenig nachbarschaft-
licher Hilfe nicht auf eine Fünf zu kommen, indem ich wenigstens 
ein oder anderthalb Aufgaben so halbwegs richtig löste. Denn nur 
wegen Mathematik konnte ich nicht sitzenbleiben! Geschichte, das 
sollte ja wohl nicht schwer fallen, dachte ich. Studienrat Berg war 
ein Anhänger der bereits berichteten Art der Zensuren-erfassung 
bzw. Drannahme, wobei erst alle die gleiche Anzahl an Zensuren 
haben mussten, bevor die nächste Spalte im Notizbuch an die Rei-
he kam. Und ich hatte eine ganz schöne Latte an durchaus nicht 
erfreulichen Zensuren stehen mit der Aussicht, nicht vor fünf bis 
sechs Wochen dranzukommen. Tat also weiterhin nichts in diesem 
Fach zugunsten anderer, wo es nötiger schien. Kontrollierte nur ge-
nau den Zensurenspiegel in Geschichte, um rechtzeitig mich auch 
geschichtlich betätigen zu können. Nebenbei bemerkt, ich mochte 
dieses mit Jahreszahlen gespickte Fach ganz und gar nicht und habe 
nie begriffen, welchen Wert es hatte zu wissen, wann Phillip der 
Gusseiserne oder August der Heizbare regiert hatten oder wann das 
Zeitliche gesegnet hatten. Als ob es dabei auf ein paar Jahre früher 
oder später ankam! Viel Gutes haben diese Kerle damals sowieso 
nicht geleistet, das man sich merken musste, also wozu der Auf-
wand mit den Geschichtszahlen? 

Mir aber stellten sie ein Bein und ich fiel auf die Nase, bildlich 
gesprochen. Ich wartete immer noch, dass meine Zeit kam, wo ich 
auch für eine bessere Geschichtszensur etwas tun konnte, ohne dass 
es umsonst war, weil anderer an die Reihe kamen. Und das führte 
zur Katastrophe. Völlig überraschend und gegen alle Gewohnheit 
verteilte Herr Berg hektographierte Fragebogen mit so an die 30 
Fragen aus dem Stoff des ganzen letzten Vierteljahres. Und um der 
Gemeinheit die Krone aufzusetzen auch noch zwei verschiedene 
Fragebögen, die einen für die rechts, die anderen für die links in der 
Bank Sitzenden, so ein Abschreiben völlig unmöglich machend.  

Was soll ich da noch berichten, ich schrieb diese Arbeit mit Pau-
ken und Trompeten glatt fünf (5) und hatte mein Schicksal damit 
besiegelt. Mathematik und Geschichte 4, - letzteres war noch direkt 
anständig angesichts der dicken 5 in der Arbeit, - das reichte aus 
zum Sitzenbleiben. Im Osterzeugnis stand dann unter Bemerkun-
gen: Auf Konferenzbeschluss vom soundsovielten nicht versetzt! 
Ich hatte also das Vergnügen, die Obertertia noch einmal zu durch-
laufen. 

In langer Praxis als Lehrer bin ich zu der Überzeugung ge-
kommen, dass das „Sitzenbleiben“ mit zu dem größten Blödsinn 
überhaupt gehört, den sich die zum Großteil noch in antiquierten 
Vorstellungen verhaftete Schule leistet. Natürlich kann ein Schüler 
in einem Fach nicht auf – und weiterbauen, wenn ihm dazu Grund-

lagen fehlen oder große Wissenslücken vorhanden sind. Er muss 
also das Versäumte nachholen, daran besteht kein Zweifel. Aber 
warum muss das in allen Fächern geschehen? Warum nicht nur in 
den Fächern, in denen er den Anforderungen nicht genügt hat? Das 
ist  doch völlig sinnlos vertane Zeit! 

Dabei wäre es verhältnismäßig einfach, den Gesamtstoff eines 
Jahres nicht als geschlossenes Paket, sondern in Form von Einzel-
kursen anzubieten, so dass ein „Sitzenbleiber“ nicht alles, sondern 
nur die nicht ausreichenden Fächer wiederholen muss. Im Ab-
schlusszeugnis kann dann sogar notiert werden, dass er in diesem 
oder jenem Fach nicht bis zum Endkurs gekommen ist, was für ihn, 
zum Beispiel beruflich, völlig unwichtig sein kann. So brauchte ein 
Diplomingenieur beim besten Willen keinen Abschluss in Latein, 
und ein Mediziner oder Germanist nicht in Mathematik. Sie könn-
ten trotzdem ohne Zeitverlust ins Studium gehen.  

Ich war jedenfalls sitzengeblieben mit zwei Vieren im Zeugnis, 
heute wäre das sogar noch ein recht annehmbares Zeugnis gewesen 
mit nur zwei „ausreichend“,  wie man heute die Vier bezeichnet. 
Ich war sitzengeblieben nicht, weil ich mein Soll an Leistung nicht 
mehr schaffen konnte und eine Ruhezeit brauchte, sondern weil ich 
mein Soll an Leistung auf anderen Gebieten als dem schulischen zu 
hoch gespannt hatte. Und weil ich zwar rechtzeitig sah, dass es mit 
der Schule ziemlich rasch bergab ging, aber leider dem Wunder-
glauben unterlag, den so ziemlich alle haben, die merken, dass es 
so nicht weitergehen dürfte: Ich hab ja noch viel Zeit, im nächsten 
Halbjahr – dann: im nächsten Vierteljahr hole ich alles auf, dann 
werde ich noch richtig guuuut, da werden die Lehrer nur so stau-
nen! – Wie ein Langstreckenläufer, der von Runde zu Runde mehr 
zurückliegt und sich ganz und gar auf die letzte Runde verlässt und 
konzentriert, wo er alles wieder wettmachen würde. Die Frage, wa-
rum er es denn nicht schon gleich tut, bleibt bei Läufer wie bei 
Schüler stets offen. Dass Freund Paul und Freund Herbert genauso 
wie ich das „Klassenziel nicht erreicht“ hatten, wie es so schön 
im Schul-deutsch heißt, diente mir irgendwie als Ausrede vor mir 
selbst, etwa: Na bitte, die beiden haben es ja auch nicht geschafft, 
was wollt Ihr denn? 

Dass meine lieben Eltern mich zu diesem  „Erfolg“ nicht gerade 
beglückwünschten, war vorauszusehen. Ebenso, dass es an gewis-
sen Repressalien, sprich Racheakten, nicht fehlen würde. So wurde 
des damaligen Schülervolkes liebstes Kind, das Fahrrad, wegge-
schlossen. Das war hart und bitter! Der Hinweis, dass ich nicht al-
leine …, sondern ganze acht Mann meiner Klasse … und dass ja 
Herbert und Paule auch … stimmte zwar, doch machte es nicht den 
geringsten Eindruck. Allenfalls brauchten sich  die alten Grentzens, 
wenn sie die alten Klimkeits oder die alten Kuhtzens auf der Stra-
ße trafen, nicht zu verstecken, sondern konnten sich gegenseitig 
mit vielen „jaaaaa- jaaaaa“ und „das kommt eben davon, hab‘s ja 
immer gesagt!“ Trost zusprechen. „Und in Zukunft würde das alles 
gaaaanz anders werden, dafür würde man schon sorgen!“ 

Es wurde anders, indem mein Vater das abendliche Abgeholtwer-
den zu vermissen begann – wegen des weggeschlossenen Fahrra-
des. Und darum hatte ich es auch nach ganz kurzer Zeit wieder. Und 
da jede Familie ihren eingespielten und gewohnheits-bedingten Ta-
gesablauf und Lebensrhythmus hat, hatte ich auch meine sonstigen 
gewohnten Freiheiten, soweit sie überhaupt eingeschränkt worden 
waren, schnell wieder.

Dass Sitzenbleiben eine ganze Reihe Vorteile bringt, steht außer 
Frage. Man ist plötzlich zum Senior einer neuen Klassengemein-
schaft aufgerückt bzw. man gehört mit zu den anderen Schick-
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salsgefährten zu den Senioren, die alles schon voraus wissen und 
überhaupt den jungen Sprintern weit überlegen sind. Weniger oder 
nichts zu tun hat man zwar nicht, da man im Vorjahr ja auch schon 
wenig oder nichts getan hatte, nur konnte man es jetzt mit gutem 
Gewissen tun, das Nichtstun, weil man ja alles schon gehabt hatte. 
Wenigstens so ziemlich alles. Das Jahr ging also dahin, ohne dass 
ich in Schwierigkeiten geriet, die Lücken konnte ich ausfüllen und 
kraft des bereits einmal Mitbekommenen, einigen Hinzugelerntem 
und durch angeborene Intelligenz Ergänzten konnte ich mal wieder 
überdurchschnittliche Zeugnisse auf den Tisch des Hauses legen. 
Meine Mutter meinte zwar, das wäre ganz selbstverständlich und 
wehe, wenn nicht … doch ich war zufrieden und konnte mit gutem 
Gewissen zum Bootshaus wandern, zur Nehrung rüberfahren und 
auf Wanderfahrt gehen.  

In den Sommerferien kam mein Vetter aus Libau zu Besuch. Wir 
machten weite Radtouren zu ganz- und mehrtägigen Angelfahrten, 
fuhren zu nächtlichem Krebsfang an die litauische Grenze und ich 
zeigte ihm natürlich unser Wunderland, die Kurische Nehrung. Lei-
der kam gegen Ende des Besuches etwas Spannung auf, weil Boris, 
so hieß er, sich für meine keineswegs unhübsche Schwester interes-
sierte, obwohl ich ihn doch ganz und gar für mich vereinnahmt hat-
te. Trotzdem fehlte er mir doch sehr, nachdem er wieder nachhause 
gefahren war. Wir ergänzten uns außerordentlich gut mit unseren 
völlig gleichen Interessen,  die von meinen sonstigen Freunden, so 
das Fischen und die Vorliebe für die Natur, nicht geteilt wurden. Ich 
musste mich nun wieder umstellen auf die üblichen und gewohn-
ten Unternehmungen. Mein Vetter ist nach dem Krieg in Lettland 
verschollen –

Unser  Hafen 

Memel war eine Stadt am Wasser und so war auch der Lebens-
rhythmus ihrer Bewohner in vieler Hinsicht vom Wasser bestimmt 
und beeinflusst. Mit dem Fährhafen fuhr man immer und immer 
wieder „nach drüben“, nach Sandkrug oder Süderspitze, der Don-
nerstag hatte seine besondere Bedeutung, weil da „die Preuße“ 
kam“, mit dem Haffdampfer fuhr man ein paar Mal im Jahr nach 
Schwarzort und Nidden, man ruderte, paddelte und segelte, man 
badete, schwamm, angelte, wanderte den Strand entlang, den Fluss 
hinauf, überall spielte das Wasser eine große Rolle. Und nicht zu-
letzt sorgte der Hafen dafür, dass das Image einer betriebsamen, 
fleißigen Handels- und Hafenstadt erhalten blieb. � Fortsetzung folgt...

Meine Schwester Vetter Boris beim lettischen Militär 
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Anzeigenschluss
für die kommende Aus-
gabe des  
Memeler Dampfboots  
ist am Freitag,  
07. Juli 2023. 

Redaktionschluss
für die kommende  
Ausgabe des  
Memeler Dampfboots  
ist am Montag,  
03. Juli 2023. 

Die Artikel in dieser Ausgabe stellen  
ausschließlich die Meinung der Autoren dar  

und entsprechen nicht unbedingt der Ansicht des 
Verlags des Memeler Dampfboots. 

Der Tod steht heute vor mir wie der Duft von Weihrauch, 
wie das Sitzen unter dem Segel am Tag des Windes. 
(E. Hornung, Gesänge vom Nil)

Seine Hoffnung, in diesem Sommer wieder in Nida 
sein zu können, erfüllte sich nicht.

In Dankbarkeit und Trauer
Hildegard Willoweit mit Kindern und Enkeln

und in Verbundenheit mit Verwandten und Freunden in Vilnius, 
Kaunas, im Memelland sowie auf der Kurischen Nehrung.

Erfrischendes 
Himbeer-Minz-Wasser

Zutaten:	 500 ml	 Wasser
	 1 Zweig	 Minze
	 ca. 10	 Himbeeren

> Die Minzblätter vom Zweig trennen 
> �Eine Karaffe mit stillem Wasser 

füllen 
> �die Himbeeren und Minzblätter  

hineingeben
> �Nach ein paar Stunden hat sich der 

Geschmack entfaltet
> frisches Sommergetränk genießen


